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— Sie ſtand auf, blickte aus dem Fenſter, 
welches auf das weite und rauſchende Meer 
führte, und gedachte des guten alten Herrn von 
Wavrin und ſeiner gefährlichen Reiſe; und wie 
die Geſtalten eines Fiebertraums, kamen die 
Figuren des alten Fiſchers, ſeiner ſchönen Toch⸗ 
ter, ſeiner freundlichen Frau und ſeines hübſchen 
dunkellockigen Sohnes in ihr Gedächtniß zurück. 
Ein leichtes Klopfen an der Thür ſchreckte ſie 
auf, aber ihre Nerven waren durch den Schrek⸗ 
ken jo erſchüttert, daß fie kaum wagte, den 
Fremden zu bitten einzutreten. Endllch faßte 
fie Muth, es zu thun, und das hübſche lä⸗ 
chelnde Geſicht Emilie ns, des Fiſchers Tochter, 
erſchien hinter der ſich öffnenden Thür. Fort⸗ 
geriſſen von den vertrauten, gewohnten Gefühlen 
früherer Tage, allein und troſtlos an einem 
wilden und reizloſen Orte gelaſſen, von Ge⸗ 
fahren umringt und zum erſten Male dem Un- 
glück preisgegeben, war das Herz Margarethe'ns 
von Flandern nur zu ſehr geneigt, dem ſich hin⸗ 
zugeben, was ſich ihrer Zuneigung darbot. Emi- 
lie fand ſie gütig und ſanft, doch, obwohl jünger, 
von einer feſteren Gemüthsart als ſie ſelbſt, da 
ſie in einer ſtrengern Schule erzogen war, und 
ihr hing Margarethe bald an. 

Doch es gab einen andern Gefährten, welchen 
das Schickſal in ihren Weg geworfen hatte, und 
welchem ſie dieſelbe natürliche Zuneigung nicht 
vorenthalten konnte, obgleich es nur zu wahr- 
ſcheinlich war, daß ſie ihrem Frieden gefährlich 
werden könnte. Morgens und Abends, täglich, 
beſuchte Albert, des Fiſchers Sohn, der von 


ſeinem Vater zurückgelaſſen war, den Schutz zu | 


gewähren, welchen nur ein Mann geben kann, 
ihre Einſamkeit in Geſellſchaft ſeiner Schweſter, 
und Margarethe ſehnte ſich bald nach dieſen Be⸗ 
ſuchen, als den glänzendſten Stunden in ihrem 
langweiligen Zufluchtsorte. 

Aber unter der Zeit kehrte der alte Fiſcher 
nicht zurück. Tage vergingen, Morgen brachen 
an und Abende kamen, und das Boot, welches 
die Küſte an jenem verhängnißvollen Abend ver⸗ 


laſſen hatte, erſchlen nicht wieder. Die Augen 
der Fiſcherfrau ſuchten vergebens über das Waſſer 
7 blicken, und wenn zur Abendzeit die Barken 
der anderen Einwohner der Küſte ſich dem Ge⸗ 
ſtade naheten, liefen des Fiſchers Kinder zum 
Strande, um nach ihrem Vater zu fragen — 
aber vergebens. Um dleſelbe Zeit wurden auch 
Schiffstrümmer, Maſten, Segel und Planken 
auf den Sand geworfen, und dunkel und trübe 
wurde die Stirn der einſt ſo glücklichen Familie, 
welche an der Spitze von Scarphout wohnte. 
Die andern beiden Männer, welche der Fiſcher 
zu feiner Begleitung gewählt hatte, waren unver- 
heirathet, aber ihre Verwandten gaben endlich 
die letzte Hoffnung auf, und der Prieſter „Unſerer 
lieben Frau“ zu Blankenburg wurde gebeten, 
Meſſen für die Seelen der Geſchiedenen zu leſen. 
Der gute alte Mann weinte, als er zu will⸗ 
fahren verſprach, denn obgleich er Höfe geſehen 
und in dem Hofſtaate eines edeln Fürſten gelebt 
hatte, liebte er doch ſeine einfache Herde und 
war dem Manne ſehr zugethan geweſen, deſſen 
Boot fehlte. 

Margarethe von Flandern, deren Schickſal ſo 
innig mit dem der unglücklichen Familie zu Scar- 
phout verbunden war, mit den Hoffnungen und 
Befürchtungen eines jeden Tages bekannt gemacht, 
hatte ihre Thränen mit denen Emilie'ns vermiſcht, 
hatte ſelbſt die Hand Albert's ergriffen, während 
ſie ihn mit theilnehmender Sorge über ſeines 
Vaters Verluſt tröſtete. „Mein Schickſal iſt ein 
unglückliches,“ ſagte ſie — „daß ich Sorge und 
Gefahr ſelbſt dorthin bringen muß, wohin ich 
ſelbſt davor zu fliehen ſuchte.“ 

„Betrübt Euch darüber nicht, Prinzeſſin,“ — 
erwiderte Albert, ihre Hand an ſeine Lippen 
führend — „wir haben nur unſere Pflicht gegen 
Euch gethan, und unſere Herzen ſind nicht ſo, 
daß fie bereuen, daß wir fie gethan haben, 
obgleich wir einen Vater dadurch verlieren. Fürch⸗ 
tet auch nicht für Euer eigenes Schickſal, die 
Zeit wird es ſchon in ein beſſeres verwandeln. 
Unterdeß ſeid Ihr hier ſicher, und ſollte es 
nöthig ſein, werde ich Euch bis auf den letzten 
Blutstropfen vertheidigen.“ 

Der folgende Morgen bot indeß einen anderen 
Anblick dar. Kaum war die erſte Friſche vor⸗ 
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über, als der gute alte Prieſtet ſelbſt die Hütte 
des Fiſchers beſuchte und weiterhin nach den 
Hütten der andern Vermißten ging, Hoffnung 
und Freude verbreitend, wohin er kam. Und 
was, fragt man, war die Quelle ſolcher Freude! 
Es war nur ein Traumbild. Der alte Mann 
batle geträumt, wie er erzählte, daß er den 
Fiſcher von Scarphout geſund und wohl geſehen 
hätte, mit einem Netze in der Hand, in welchem 
eine zahlloſe Menge Fiſche waren. Und dieſer 
einfache Traum genügte zu jener Zeit, die Augen 
der Trauernden zu trocknen und Hoffnung in 
die Bruſt derjenigen zurückzubringen, welche 
troſtlos waren. Albert ging, um die Erzählung 
Margarethe'n von Flandern mitzutheilen, und 
dann wurde manches Wort der Freude zwiſchen 
ihnen gewechſelt — der Freude, welche ſo oft 
ihre Macht durch Zärtlichkeit vermehrt. 

Er kam jetzt häufiger als jemals, denn der 
alte Prieſter hatte zufällig erfahren, daß er ein 
Intereſſe an all’ dem wechſelnden Glücke Flan⸗ 
dern's nahm, und täglich brachte ihm der gute 
Mann Neuigkeitrn, welche er zuweilen aus 
Pflicht, zuweilen aus Vergnügen der einſamen 
Bewohnerin des zerſtörten Schloſſes mittheilte. 
Er fand auch, daß feine Gegenwart fie aufhei- 
terte, und daß ſeine Unterhaltung ſie von ihrem 
Kummer abzog. Sie fing an mehr Zuneigung 
zu ihm zu haben, als ſelbſt zu ſeiner Schweſter, 
denn er wußte mehr von der Welt, von Men⸗ 
ſchen, von Höfen, als Emilie; und er hielt es 
für ſeine Pflicht, ihr jeden Troſt und jedes Ver⸗ 
gnügen darzubieten, das er geben konnte. Mit 
jedem Tage wurden ſeine Beſuche häufiger und 
dauerten länger. Zuweilen befreite er ſie aus 
ihrem freiwilligen Gefängniſſe, indem er ſie mit 
Emilie in ſein Boot auf das vom Monde be- 
ſtrahlte Meer nahm, oder indem er ſie, unter 
dem Auge der Himmelskönigin auf dem ebenen 
Sande fortführte, wenn die Wellen einer ruhigen 
Nacht ſich zu ihren Füßen kräuſelten. Oft ſaß 
er auf den Steinen des alten Gebäudes, zer- 
ſpalten und zerriſſen durch den Streit vergan- 
gener Jahre, und vertrieb ihre Gedanken über 
ſich ſelbſt durch Erzählungen aus verfloſſenen Ta⸗ 
gen, als dieſe Gebäude dem Sturm eines Kriegs- 
heeres getrotzt hatten, und dieſe Hallen, jetzt in 
Staub zerfallen, der Verſammlungsort des Schö⸗ 
nen und Tapfern geweſen waren. Dann wieder 
pflegte er ihr zu erzählen, was er erfahren hatte, 


ihren Frieden und ihre Sicherheit. 
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als er zu Namur und Tournay gewohnt, er 
trug die herrlichen Thaten der Kreuzritter im 
fernen Paläſtina vor, oder erzählte die Schrecken 
der Gefangenſchaft in Paynimrie, und. fang, 
wenn ſie über dem Waſſer ſaßen mit einer 
Stimme, einer Kunſt und einem Geſchmacke, 
welche Margarethe für unvergleichlich hielt. 
Täglich, ſtündlich fühlte die ſchöne, unerfahrene 
Prinzeſſin von Flandern, daß ſie ihr junges Herz 
an den Jüngling niedrigen Standes verlor; doch 
was konnte ſie thun, den Flüchtling zu halten 
oder ihn zu ihrem eigenen Buſen von der hoff- 
nungsloſen Flucht zurück zu rufen? Albert war 


nicht allein in ihren Augen der hübſcheſte Mann, 


den ſie je geſehen hatte, er war nicht allein 
freundlich, gütig und zärtlich; ſondern ſie war 
an ihn allein gewieſen für Hilfe, Schutz, Ver⸗ 
gnügen, Nachricht, Hoffnung; ihr Schickſal hing 
an ſeinem Worte, und während er dieſen Antrag 
fühlte und ſich über ihn freute, wachte er mit 
einer tiefen, ernſten und bangen Sorge für 
Und, mit 
allen dieſen Gefühlen im Herzen, dachte ſie daran, 
daß er je gewagt hätte, ſie wieder zu lieben — 
ſie zu lieben, die Prinzeſſin des Landes, in 
welchem er nur der Sohn eines armen Fiſchers 
war? — Sie wußte, daß er es that — ſie 
ſah es in ſeinen Augen, ſie hörte es in jedem 
Tone, ſie fühlte es in der zärtlichen Berührung 
der ſtarken Hand, welche fie auf ihren verſtohle⸗ 
nen Spaziergängen unterſtüßte. Und ſo ging 
es fort von Tag zu Tag, bis Worte geſprochen 

waren, welche keine ſpätere Ueberlegung je zurüd- 

rufen konnte, und Margarethe geſtand, daß, 

wenn ihres Vaters Länder nie zu ihres Vaters 

Haufe zurückkehren ſollten, ſie mit zufriedenem 

Herzen Stand und Würde ſchwinden ſehen und 

den Sohn des Fiſchers heirathen könne. 

Der Fiſcher aber kehrte nicht zurück; Tage 
waren zu Wochen geworden und Wochen zu 
Monaten, und noch hatte keine Nachricht von 
ihm und ſeinen Gefährten die Küſte erreicht und 
man fing an zu glauben, daß das Geſicht des 
alten Prieſters nicht mehr als ein gewöhnlicher 
Traum geweſen ſein möge. Die Familie des 
Fiſchers ſelbſt indeſſen nicht. Sie ſchienen das 
Urtheil des alten Mannes für unfehlbar zu hal⸗ 
ten und täglich beſuchte er ihre Hütte ihnen 
Nachricht von allen Ereigniſſen des Kampfes zu 
bringen, welcher jetzt das Land erſchütterte. 
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Um diefe Zeit hatte ſich der König don Frank⸗ 
reich erhoben, um die Rebellen zu züchtigen und 
den jungen Grafen wieder in ſeine Staaten 


einzuſetzen. 
(Bortfegung folgt). 
1 Pa. 
Vermiſchtes. 

Berlin. Auf der Anmeldeftube des Stadtgerichts er⸗ 
ſchien in den letzten Tagen ein Bewohner des hieſigen 
Snvalidenhaufes in feiner Uniform, um gegen einen 
Verwandten eine ſonderbare Klage zu Protokoll zu ge⸗ 
ben. Der alte Mann, der bereits die Freiheitskrlege 
mitgemacht hat, beſaß auf dem Lande ein kleines Eigen⸗ 
thum, das er vor etwa 10 Jahren an einen jungen 

wandten gegen eine Summe Geldes und ein Aus⸗ 
gedinge abtrat, Inhalts deſſen ihm der Käufer unter 
Anderem wöchentlich, ſo lange, als er, der Verkäufer, 
am Leben ſei, ein Quart einfachen Schnaps und ein 
Pfund Landtaback zu liefern hatte. Vor über 4 Jahren 
gefiel es dem alten Krieger nicht mehr in feiner Heimath, 
er wendete ſich daher nach Berlin und fand hier Auf⸗ 
nahme im Invalidenhauſe. Von dieſem Augenblicke an 
ii der Verwandte, der das Ausgedinge zu leiſten 
atte, mit der Lieferung von Schnaps und Taback auf, 
und obwohl der Invalide alljährlich in ſeine Heimath 
ſendete und ſeine Anſprüche geltend machte, ſo erhielt 
ſein Abgeſandter doch Nichts, der verpflichtete Landmann 
behandelte denſelben vielmehr beinahe als Betrüger, in⸗ 
dem er behauptete, der Invalide ſei längſt todt und 
ſeine Verpflichtung aus dem Ausgedinge⸗Vertrage daher 
erloſchen. Als dem Invaliden jetzt wiederum derſelbe 
Beſcheid und weder Branntwein noch Taback geſchickt 
wurde, ging ihm denn doch die Geduld aus; er hat ſich 
deshalb zum Stadtgericht begeben und gegen den un⸗ 
freundlichen Verwandten auf Lleferung von 1 Quart 
einfachen Schnaps und 1 Pfund Landtaback pro Woche 
auf einen Zeitraum von 4½ Jahr geklagt. Der alte 
Krieger war von einigen ſeiner alten und jungen Ka⸗ 
meraden begleitet und fand deren noch im Stadtgerichts⸗ 
gebäude ſelbſt, die ihm vorſorglich auseinanderſetzten, 
daß feine Vorgeſetzten ihm ſchwerlich im Invalidenhaufe 
Lagerräume zur Anfbewahrung der bedeutenden Quan⸗ 
tität Schnaps, welche ihm zu liefern ſei, gewähren wür⸗ 
deu und die ſich daher bei ihm für den Tag der Lieferung 
ſchon als Gäſte anmeldeten. Zu dem Landtaback lud 
ſich aber Niemand als Gaſt ein, die Bekannten des 
alten Kriegers ſchienen in dieſem Artikel bereits lehr⸗ 
reiche Erfahrungen gemacht zu haben. 


Berlin. Am Mittwoch Vormittag war einer in 
der Jeruſalemer Straße wohnhaften Rentiere und Haus⸗ 
eigenthümerin S. ihr Hund in der Adalbertſtraße, die 
fie paffirte, von einem Scharfrichterknecht weggefangen 
worden. Der Köter ſchien ihr ſehr an's Herz gewachſen, 
denn ſie jammerte ob des Verluſtes ihres Lieblings ſo 
laut, daß die Vorübergehenden ſtehen blieben. Um den 
Jammer noch zu erhöhen, hatte fie nicht den nöthigen 
Thaler bei ſich, um das Thier loszukaufen, und es wollte 
fi Niemand finden, der ihr Behufs deſſen mit dem 
Vorſchuſſe unter die Arme griff. Zu ihrem Glücke 
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erſchlen, durch ihr Wehklagen und das Hundegewinſel 
angelockt, in der Nähe arbeitender armer Tiſchler 
S. auf dem Platze, der ihr, als er hörte, um was es 
ſich handelte, alsbald ſeine ganze in 24 Groſchen beſte⸗ 
hende Baarſchaft vorſchoß, ſo daß ſie, da ſie ſelbſt einige 
Groſchen bei ſich Hatte, den Hund auslöſen konnte. 
Dies war, namentlich da der Tiſchler nicht einmal ein 
Pfand verlangte, von einem der Frau St. wildfremden 
Arbeiter gewiß eine 15 ungewöhnliche und des halb 
hoͤchſt 0 efälligkeit. Wie erkannte aber 
Frau S. dieſelbe an? Erſtens mußte der Tiſchler ſel b ſt 
u ihr kommen, um ſich fein Geld zu holen, ſtatt daß 
0 ie es ihm zuſenden ſollte. Als er dann aber erſchien, 
reichte ſie ihm mit den dürren Worten: „Können 
Sie rausgeben? einen Thaler hin, und als der 
Tiſchler das nicht konnte, zählt ſie ihm ſeine 24 Groſchen 
in lauter Dreiern und Sechſern auf. Von Dank war 
keine Rede. Die Frau Hauseigenthümerin und Rentlere 
iſt jedenfalls der Meinung, daß ein Anderer ſich eine 
Ehre daraus machen muß, ihren Köter auszulöfen. Der 
arme Tiſchler hat ſomit für ſeine Gefälligkeit auch noch 
Zeit verſäumen müſſen, um nur wieder zu ſeinem ausge⸗ 
legten Gelde zu kommen. 


Berlin. Bei dem Beſitzer eines in der Wilhelms⸗ 
ſtraße belegenen Hauſes fand ſich kürzlich ein Schorn⸗ 
ſteinfegerlehrling ein und verlangte, auf das Dach ge⸗ 
laſſen zu werden. Auf die Frage, was er dort wolle, 
erklärte der Junge, der Eigenthümer des Nach bargrund⸗ 
ſtückes, deſſen Dach niedriger iſt, habe bemerkt, daß 
zwei Ziegel von dem Dache des größeren Hauſes loſe 
geworden ſelen und bei dem kleinſten Windſtoße auf 
ſein Dach hinabfallen und dies oder Vorübergehende 
beſchädigen könnten. Um einem ſolchen Unfalle vorzu⸗ 
beugen, habe ihn nun der Nachbar beauftragt, die loſe 
gewordenen Ziegel wieder feſt zu machen. Der Eigen⸗ 
thümer des größeren Hauſes war von dieſer Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Nachbars ganz erbaut, er ließ den Jungen 
auf's Dach, ja gab ihn ſogar, als er nach längerer Zeit 
von dort zurückkehrte, ein kleines Trinkgeld für ſeine 
Bemühungen. Wenige Tage darauf traf er den vor⸗ 
ſorglichen Nachbar auf der Straße und bedankte ſich 
bei demſelben für ſeine Aufmerkſamkeit, erhielt jedoch 
ur Antwort, daß gar kein Grund zum Dank vorhanden 
, da er weder loſe Ziegel auf des Nachbars Dach 
bemerkt, noch dem Schornſteinfegerlehrling irgend welchen 
Auftrag gegeben habe. Da bekanntlich jetzt die Dieb⸗ 
ſtähle an Wäſche von den Trockenböden leider im Flor 
ſind, ſo kam den beiden Wirthen das Benehmen des 
Jungen ſehr verdächtig vor, ſie langten ſich ihn deshalb 
vom Meiſter ab, ſtellten ihn zur Rede und erfuhren nun, 
daß der Lehrling gelogen hatte, aber aus einer ſehr 
harmloſen Urſache Ein anderer Eigenthümer in der 
Wilhelmsſtraße war ein eifriger Taubenzüchter. Dieſer 
ärgerte ſich entſetzlich darüber, daß viele feiner Lieblinge, 
ſtatt den vorgeſchriebenen Flug weit oben in der Luft 
la machen, ſich auf das Dach des weit über die Nach⸗ 
arſchaft hervorragenden Hauſes niederließen und ſich 
dort um ihren feine Taubenfahne ſchwingenden Herrn 
gar nicht kümmerten. Um nun ſeine Tauben wieder zu 
ärgern, hatte er den Schornſteinfeger beſtochen, damit 
er auf dem Dache des Nachbars Drath ziehen und kleine 
Fähnchen, auch Vogelſcheuchen genannt, anbringen ſollte 
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und der Junge hatte, damit er das Trinkgeld verbienen 
konnte, zu der Nothlüge der loſen Ziegel gegriffen. Hier⸗ 
aus mögen bie Hauseigenthümer ermeſſen, weſſen fie ſich 
von Taubenliebhabern verſehen können. 


Berlin. Man hört ſo häufig die Klage, daß in 
unſerer ſchlechten Zeit Niemand mehr im Stande wäre, 
ſich durch Fleiß und Thätigkeit empor zu arbeiten, und es 
noch wie früher zu etwas Rechtſchaffenem zu bringen, 
wir theilen dahet nachſtehenden Fall mit, welcher ge⸗ 
rade ein Beweis vom Gegentheil iſt. — Vor fünfzehn 
Jahren kaufte ein junger Mann, trotz Abrathen ſeiner 
Freunde, in einer lebhaften Straße ein Materialgeſchäft, 
in welchem vorher ſieben Kaufleute hinter einander zu 
Grunde gegangen waren. Er verhetrathete ſich einige 
Zeit 1 und es war nun eine Freude, die jungen 
Leute früh und ſpät in ihrem Geſchäft thätig zu ſehen; 
während die Frau den Butterverkauf im Keller leitete, 
arbeitete der junge Ehemann in dem Materialladen, 
und leiſtete dort fo viel, wie ſonſt Prinzipal, Handlungs⸗ 
diener und Hausknecht kaum zuſammen leiſten. Das 
kleine Geſchäft nahm denn bald große Dimenſionen an, 
und jeder Handlungsdiener, welcher dort einige Jahre 
fleißig mitgearbeitet hatte, wurde ſicherlich von dem Be⸗ 

er zu einem eigenen Geſchäft verholfen, weshalb ſich 
die thätigften jungen Leute, nach den Stellen dort dräng⸗ 
ten. Wenn man nun bedenkt, daß in einem Material⸗ 
geinät die Einnahmen größtentheils durch Sechſer und 

roſchen gemacht werden, und der Verdienſt an vielen 
Artikeln ein ſehr befcheidener iſt, ſo wird man ſich über 
die Nachricht wundern, daß der Kaufmann nun ſein 
Geſchäſt, nach funfzehnjähriger Thätigkeit verkauft, und 
ſich mit einem Vermögen von 80,000 Thlr. zur Ruhe 
ilch hat, welches er nur ſeinem Fleiß, und ſeinen 
glücklichen Spekulationen zu verdanken hat. 


— Bedientenbälle. 
Bälle Berlins berichtet Mar Ring in der Wiener 
„N. fr. Pr.“, iſt der ſogenannte „Bedientenball“, der 
vor einigen Tagen hier flattgefunden hat. Sämmtliche 
dienſtbare Geiſter von Diſtinktion erſcheinen daſelbſt in 
der eleganteſten Toilette, die nicht immer ihnen ange⸗ 
hört, hd zeitweilig dem Kleiderſchrank der Herr⸗ 
ſchaften entlehnt ſein mag. Aber die Geſellſchaft borgt 
nicht nur Leibröcke und Roben, ſondern auch Manieren 
und Ton der höheren Stände. Ja man will ſogar 
wiſſen, daß die Kopien ihre Originale nicht nur erreichen, 
ſondern haufig noch übertreffeu, fo daß ſelbſt ein auf⸗ 
merkſamer Beobachter nicht den Kammerdiener von 
ſeinem Herrn, nicht die Zofe von der gnädigen Frau 
zu unterſcheiden vermag. Natürlich erſcheint hier nur 
die Elite und Crome der Dienerſchaft, nur die Diplo⸗ 
matie, Ariſtokratie und die hohe Finanzwelt, welche noch 
zur Noth geduldet wird. Nach glaubwürdigen Berichten 
iſt auf dieſem Ball der meifte und auch beſte Cham⸗ 
pagner getrunken worden. Berlin hat mit Wien die 
Sitte gemein, daß ſich die Bedienten die Namen ihrer 
Herrſchaften beilegen. wird „Graf Bismarck“ von 
dem öſterreichiſchen Geſaͤndten aufgefordert, Schleswig⸗ 
Holſtein in Geſtalt einer Schüſſel mit Auſtern nicht für 
ſich zu annektiren, ſondern brüderlich mit ihm zu thei⸗ 


Einer der originellſten. 
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len. Arm in Arm wandern der franzöſiſche und ruffiſche 
Botſchafter, mit neuen Kotillonplänen befchäftigt, wäh⸗ 
rend die deutſchen Bundesſtaaten ſich an dn den 
drücken oder ſtillvergnügt ſich ihres Lebens freuen. 


— Die „Darmſt. Ztg.“ ſchreibt aus Darmſtadt: 
„Man erzählt ſich hier folgendes nette Geſchichtchen. 
Ein 1 Ben Beamter erhielt von einem auswärts woh⸗ 
nenden Bruder eine Cervelatwurſt zum Präſent über⸗ 
ſchickt. Die Furcht vor Trichinen ver jedoch die 
zärtliche Gattin, auf das Beſtimmteſte zu et „ daß 
die Wurſt nicht in der Familie verſpeſſt werdeu dürfte, 
es ſei denn, fie ſei zuvor mikroſkopiſch unterſucht wor⸗ 
den. Der Gatte folgte der Anordnung und ließ die 
Wurſt unterſuchen. Sie kam auch bald mit dem ſchrift⸗ 
lichen Beſcheid zurück: „Trichinenfrel“, und dabei lag 
eine Nota, lautend: „Für mikroſkopiſche Unterſuchung 
einer Cervelatwurſt 1 Fl.“ Einen Gulden war die 
anze Wurſt nicht werth; dies wußte bie Haus⸗ 
frau, und ihr Sparſamkeitsgefühl trieb fie daher an, 
jetzt erſt recht nicht das Verzehren der Mur 9 1 
ben, ſondern fie verlangte, daß der Nota⸗Ausſteller durch 
Rückſendung der ganzen Wurſt für ſeine Bemühungen 
bezahlt werden ſollte. Der Gatte folgte auch diesmal: 
der Nota⸗Ausſteller acceptirte jedoch die Wurſt nicht, 
und ſo wanderte ſie einige Male hin und her, bis end⸗ 
lich von der erzürnten Frau der Magd der beſtimmte 
Befehl gegeben wurde, die Wurſt — falls der Nota- 
Ausſteller fie durchaus nicht gcceptiren wolle — bei ihm 
auf den Tiſch oder Stuhl zu legen. Wie geheißen, fo 
geſchah es. Die Wurft wurde auf einen Stuhl gelegt, 
wobei jedoch der Nota-⸗Ausſteller auf das Poſitivſte er: 
klärte, er betrachte die Wurſt als für ihn nicht eriſti⸗ 
rend. So dachte aber der im Lokal befindliche Jagdhund 
nicht, ſondern eroberte ſich das corpus delicti und 
verzehrte es als „trichinenfrei“ mit dem größten Appetit. 
Wie wir hören, will der Beamte den Guldeu nicht 
ahlen, und der Nota-Ausſteller die von feinem Jagd⸗ 
hunde aufgefreſſene Wurſt nicht als Zahlung acceptiren, 
ſondern feinen verdienten Gulden ſtadtgerichtlich einkla⸗ 
gen. Gewiß der erſte „Trichinenprozeß.“ 


Joachimsthal i. M. Auf der Oberförfterei Grim⸗ 
mit bei Joachimsthal hat ſich nachſtehender tragiſcher 
Vorfall, abermals ein warnendes Beiſpiel vor dem Ger 
brauch von Schießwaffen ſeitens unbefugter Perſonen, 
ereignet. Der Oberförſter beauftragt eins feiner Dienſt⸗ 
mädchen, aus der Stube der Forſtlehrlinge ein Pulver⸗ 
horn zu holen. Das Mädchen ſucht nach dem Pulver⸗ 
horn und findet bei dieſer Gelegenheit auf einem Spind 
ein altes, prächtig gearbeitetes Piſtol mit Percuſſion, 
ganz mit Staub bedeckt, ſo daß es ſeit langer Zeit nicht 
im Gebrauch geweſen. Sie ruft ihre Nebenmagd herbei, 
und zeigt dieſer ihren Fund. Darauf hält ſie es ihr 
auf die Bruſt und indem ſie ſcherzend ſpricht: „jetzt 
ſchieße ich dich todt“, ſpannt ſie den Hahn, drückt los, 
im gleichen Augenblick ein Knall und ein Fall, ſie hat 
die Mitmagd erſchoſſen. 
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